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EIN HÖSCHEN FLATTERT IM WIND

Frauke und Dietmar saßen auf ihrer Terrasse, die von einem Zweitausend-Quadratmeter-Grundstück eingesäumt wurde. Hier, in dieser Kleinstadt, in der man die meisten Bewohner, wenn nicht vom Namen, dann doch vom Sehen oder Hörensagen kannte, lebten sie am Stadtrand, an den man nur sauber herausgeputzte Einfamilienhäuser hingebaut hatte.
Das Wetter war föhnig warm, aber bereits für die kommende Nacht hatten die Nachrichten Sturm für die Gegend gemeldet. In der Ferne sah Frauke eine aus Westen kommende, einheitlich hellgraue Wolkenwand, die überraschend schnell näher rückte. Bedrohlich sah sie nicht aus, nur düster. Aber vielleicht hatte sich der Wetterbericht ja auch geirrt, und es würde nur sehr windig werden.
Hätte ihre Freundin Marga Frauke beschreiben sollen, wären ihr eindeutige Attribute eingefallen. Frauke war eine Frau mit einer klaren Haltung, sie arbeitete gern und konnte Menschen, die ständig über ihren Job nörgelten, nicht ausstehen. «Jammern» nannte Frauke es. Ein Mann, der etwas von ihr wollte, sollte tunlichst zusehen, dass er eine klare Vorstellung von seinem Arbeitsleben hatte – mit anderen Worten: Sie konnte keinen brauchen, der sich ziellos vom Leben umhertreiben ließ oder so gar keine Ambitionen zeigte, im Berufsleben vorwärtszukommen. Frauke war ein Mensch, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte und die sich mit dem Finanzvorstand einer Firma über den Jahresabschluss genauso gut unterhalten konnte wie mit einem Politiker über dessen Wahlerfolge oder mit einem wildfremden Bildhauer über Kunst.
Müßiggang war ein Begriff, der einem bei Frauke wahrlich niemals in den Sinn käme. Allerdings machte sie sich meist selber Stress. Sonnte sie sich im Bikini auf der Liege auf ihrer riesigen Terrasse, dann lag sie keine fünf Minuten still. Mal hatte sie das Getränk und ein Glas vergessen, danach fiel ihr ein, dass sie eigentlich eine Sonnencreme brauchte, dann wiederum hätte sie bereits vor Stunden einen Apfel essen wollen – das würde sie eben jetzt nachholen. Kaum lag sie wieder in einer bequemen Stellung, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, die Wäsche aus dem Keller zu holen … Und so ging das weiter, bis sie – von Arbeitseifer getrieben – sowieso wieder nach drinnen gehen musste.
Sie war eine erklärte Nichtraucherin, und wer ihr Haus betrat, durfte dort nicht rauchen. Dies machte sie dann auch jedem klar, der sie um Erlaubnis fragte. War sie aber unterwegs und trank ein wenig Alkohol, dann rauchte sie genauso viel wie jeder Raucher. Außerdem hätte man sie beim Ausgehen kaum wiedererkannt, denn das Sprichwort «Wehe, wenn sie losgelassen werden …» passte hervorragend auf sie – zumindest war es so gewesen, bevor sie mit Dietmar zusammengekommen war.
 
Dietmar war heute etwas früher als üblich nach Hause gekommen, und Frauke hatte ihm ein Goldbarschfilet in Weißweinsoße mit Pellkartoffeln gezaubert; natürlich durfte ein frischer Salat aus dem eigenen Gartenbeet nicht fehlen, denn Vitamine waren wichtig für den Menschen, so der Leitsatz von Frauke.
 
Sie trug unter ihrem adretten Bürooutfit Unterwäsche, die sie sich extra für heute gekauft hatte. Aber davon ahnte Dietmar noch nichts.
«Schmeckt es dir?» Sie wartete gespannt auf die Antwort, da er gerade schluckte.
«Hm.»
Das hätte sie sich denken können, dass er dies als Antwort gab, und natürlich sah er nicht einmal von seinem Teller auf. Nach sechs Jahren Ehe und vier weiteren Jahren, die sie davor bereits zusammen gewesen waren, hätte sie das nun wirklich wissen müssen.
Heute würde sie ihm eine letzte Chance geben, aber auch davon ahnte er nichts, als er einen Bissen des auf den Punkt gebratenen Fisches in den Mund schob. Seit Jahren kein Wort des Lobes … Okay, sie hatte von Anfang an gewusst, dass man mit ihm zwar hochgeistige Gespräche führen konnte, er aber nicht gerade eine Ausgeburt an Spontanität und Herzenswärme war.
Marga, ihre Freundin, hätte ihn jetzt wieder kalten Fisch genannt, und im Stillen gab Frauke ihr recht, zugegeben hätte sie es aber wahrscheinlich nicht. Auch das hatte sie schon immer gewusst, aber schließlich war seine Fähigkeit zu diskutieren eine seiner für Frauke wichtigsten Eigenschaften gewesen. Und mit Diskutieren meinte Frauke nicht, einen Streit wie keifende Fischweiber auszutragen, was viele Paare als Diskussion bezeichneten, sondern über Fragen der Weltpolitik, Themen aus der Zeitung oder die Futterpreise für die Bauern zu diskutieren – obwohl sie kein Vieh hatten.
Inzwischen konnte sie ihm nicht einmal mehr beim Essen zusehen, fiel ihr bereits zum hundertsten Mal auf. Sein Arm lag unbeteiligt auf dem Tisch, das Essen wurde lieblos in den Mund geschaufelt, und er sah sie währenddessen nie an. Alles für sich genommen Kleinigkeiten, die sich aber in der Summe zu einem gewaltigen Berg aufgetürmt hatten. Frauke konnte mit Dietmar, wie gesagt, zwar über alles Mögliche diskutieren, jedoch niemals über etwas, das Gefühle oder ihre Meinung zum Zusammenleben betraf, das Zwischenmenschliche eben. Er wurde einsilbig, wechselte das Thema, und wenn sie dennoch nicht lockerließ, dann sagte er: «Das ist mir zu blöd. Ich geh ins Fitness-Studio», und schon schnappte er sich seine Sporttasche, und weg war er …
Das Schlimmste war für sie allerdings, dass sie seit zwei Jahren keinen Sex mehr hatten. Und mit jedem Tag, der vorüberging, wurde sie gamsiger – anders konnte man es nicht mehr nennen.
Sie musste Sex haben! 
Gleich wenn sie mit dem Essen fertig waren und er gemütlich auf der Couch saß, würde sie das Abspülen Abspülen sein lassen und mit ihm darüber reden. Heute entkam er ihr nicht. Und tat er es doch, dann würde sie …
 
Frauke stand mit Marga in der Disco First Place, die fast aus allen Nähten platzte, da sie heute Eröffnung feierte und sich dies keiner entgehen lassen wollte. So viele Menschen, die Spaß hatten und tanzten – außer Frauke. Aber sie würde einfach ein wenig mehr trinken, und dann würde sie sich ihren seit langem benötigten Sex holen. Dietmar würde es sowieso nie erfahren.
Wenn Frauke nur daran dachte, wie erniedrigend Dietmars Reaktion bezüglich der Diskussion über ihr gemeinsames Sexualleben gewesen war, zog sich ihr Magen vor Wut und Enttäuschung zusammen.
Mistkerl!
Sie war nicht einmal weit genug gekommen, ihm vollständig ihre nagelneue sexy Unterwäsche zu zeigen.
 
Dietmar hatte sich auf die einladende mintgrüne Eckcouch gesetzt und gerade die Zeitung vom nierenförmigen Holztischchen genommen, das vor der Couch stand.
Frauke näherte sich ihm mit dem Wissen, dass das Thema «Zwischenmenschliches» heute endgültig geklärt werden musste, was ihr ein wenig Magengrimmen bescherte. Schließlich wusste sie nicht einmal mehr, ob sie ihn wirklich liebte. Das hatte zwar nichts mit ihrem nicht vorhandenen Sexualleben zu tun, aber es war einer der Punkte, die sie würden klären müssen.
Wenn er sie lieben würde, wäre er an ihr und ihrem Körper interessiert. Es reichte Frauke einfach nicht mehr, mit ihm über Weltthemen zu diskutieren, während über ihre Belange, Wünsche und Sehnsüchte kein einziges Wort verloren wurde. Was interessierte sie die Welt da draußen?
Was ging sie das alles an, wenn bei ihr zu Hause nichts in Ordnung war?
Wie sehr sie sich wünschte, dass er sie in die Arme nahm, mit ihr über, ach, wer weiß was, vielleicht einfach über den Garten sprach oder darüber, wie es ihr in der Arbeit gefallen hatte, wohin sie in den Urlaub fahren wollte, und … und … und.
Nichts.
Ihre Ehe war auf Unpersönliches reduziert worden.
Damit musste Schluss sein.
Heute würde sie das Thema Sex angehen, und in den nächsten Tagen mussten ihre Beziehung und das Zwischenmenschliche gekittet werden. Wie oft schon hatte sie hin und her überlegt, ob sie ihn nicht einfach verlassen sollte. Bisher hatte sie sich dazu nicht durchringen können, denn schließlich hatten sie unter anderem zusammen ein Haus gebaut und eingerichtet. Das war nichts, was man eben mal so aufgab, da gehörte eine große Portion Mut dazu – die ihr fehlte. Zwischendurch vergaß sie manchmal diesen Wunsch, einfach alles hinter sich zu lassen, wenn der Alltagstrott in den Vordergrund trat.
 
«Dietmar, leg bitte die Zeitung weg.» Dietmar sah überrascht und dann mit einem genervten Blick zu ihr auf. «Wir haben etwas zu besprechen», ließ sie sich nicht abbringen.
Es sah aus, als würde er am liebsten gleich flüchten, und außerdem wusste Frauke, dass er es hasste, wenn man ihn beim Zeitunglesen unterbrach.
«Kann das nicht warten, bis ich die Zeitung gelesen habe?»
Na, hatte sie es nicht gewusst?!
Ihr fiel auf, wie schütter sein Haar geworden war, seit er auf die fünfunddreißig zuging.
«Nein. Es muss jetzt sein», beharrte sie. Einerseits hätte sie das Gespräch gern aufgeschoben, denn sie fürchtete die eventuellen Resultate, andererseits musste sie es wissen, denn diese jetzt herrschende Ungewissheit machte sie noch verrückt.
Widerstrebend setzte er sich auf und legte die Zeitung fast bedächtig beiseite. Frauke zog sich den überdimensionalen Hocker heran, der zur Couchgarnitur gehörte, und setzte sich so hin, dass Dietmar keine Fluchtmöglichkeit blieb. Dieses Mal würde er ihr nicht entwischen, hatte sie sich geschworen.
«Dietmar, mir fehlt der Sex.» Klar und deutlich, das war ihre Art – und genauso seine.
Dietmar verschränkte seine Hände ineinander, legte einen Fuß über den anderen und sah an ihr vorbei. Erst nach einer Weile richtete sich sein Blick wieder konzentriert auf sie. Draußen war es inzwischen finster geworden, denn eine einzige pechschwarze Wolkenwand lag jetzt über allem, wie Frauke feststellte.
«Wieso sollten wir darüber reden?»
«Ich brauche Sex. Das letzte Mal war …», ihre Stimme hörte sich plötzlich weinerlich an, obwohl sie es hatte sachlich vorbringen wollen, «… als deine Mutter ihren sechzigsten Geburtstag gefeiert hat, und das ist schon zwei Jahre her.»
«Das kann gar nicht sein.» Sein Blick irrte unruhig im Wohnzimmer umher. Wahrscheinlich überlegte er, wie er ihr doch noch entkommen konnte. «Außerdem weißt du doch, wie viele Überstunden ich immer machen muss.»
Frauke räusperte sich, denn auf einmal hatte sie das Gefühl, ihre Stimme würde ihr gleich versagen. «Das weiß ich. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.» Frauke zitterte innerlich ein wenig, was ihr vorher gar nicht aufgefallen war. Dennoch würde sie keinen Millimeter von ihrem Vorhaben abweichen, nahm sie sich im Stillen vor. «Schau her.» Ihr wäre es lieber gewesen, das Folgende wäre ihr erspart geblieben. Frauke stand auf und zog ihr T-Shirt über den Kopf.
«Den habe ich gekauft.»
So einen zarten Spitzen-BH hatte sie sich vorher noch nie zugelegt und schon gar keinen in dieser horrenden Preisklasse. Aber dies würde ihr letztes Aufbegehren sein. «Die Verkäuferin meinte, Flieder würde wunderbar zu meinem zarten Teint passen.»
Sie hatte Körbchengröße B, und der BH umschloss ihre leichtgebräunten Brüste auf das Vorteilhafteste. Da er aus hauchzartem durchsichtigen Gaze bestand, das nur mit ein paar dunkleren, fliederfarbenen Blümchen durchwirkt war, blieb rein gar nichts der Phantasie überlassen. Der Tanga, den Dietmar noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatte, war zwischen den Fliedereinfassungen ebenfalls aus diesem zauberhaften Gewebe.
«Schon schön», kam es teilnahmslos von Dietmar, der gleich darauf auf die Uhr schaute. «Du weißt doch, dass ich mich heute wie jeden Freitag zum Schachspielen treffe, und vorher wollte ich noch zum Sport.»
«Du hast mir noch nicht geantwortet.»
Dietmar erhob sich, und da Frauke mit dieser Reaktion gerechnet hatte, stand sie ebenfalls auf.
«Lass uns ein anderes Mal darüber reden.» Er versuchte, einen Schritt an ihr vorbei zu machen.
Sofort stellte Frauke sich ihm in den Weg, obwohl sie sich mittlerweile splitternackt vorkam und froh gewesen wäre, wenn sie sich hinter ihrem T-Shirt hätte verstecken können. «Hast du eine andere?»
Diese Frage hatte sie zwar stellen wollen, aber jetzt, wo es heraus war, erschrak sie über die darauffolgende Stille. Sogar das Ticken der Uhr, das sie sonst kaum hörte, hämmerte überlaut und zerrte an ihren blankliegenden Nerven.
«Das würde ich niemals tun. Wie kommst du nur auf einen solchen Unsinn?»
Dietmar hatte seine Stimme nicht erhoben, denn er wurde niemals laut. Früher hatte sie das an ihm sehr gemocht, inzwischen ließ es ihn noch kälter erscheinen, so, als wäre er ein Eisblock. Kalt, zum Erfrieren, und so fühlte sie sich auch, als wäre sie eingesperrt in einem Gefrierschrank. Stimmt, er würde sie niemals betrügen, darauf hätte sie auch selbst kommen können. Denn um fremdzugehen, benötigte man ja zumindest eine Form von Gefühl für überhaupt irgendjemanden. Dietmar war sehr klug, daran läge es auch nicht, aber er war ein Mann der klaren Entscheidungen, die ebenfalls ohne jegliche Art von Gefühl getroffen wurden. Hätte er eine andere, so würde er klar abwägen, seine Entscheidung treffen und gehen.
«Und warum interessiere ich dich dann nicht?», fragte sie bang.
Dietmar sah sie eine Weile an, ehe er etwas sagte. «Ich finde, dass alles in Ordnung ist. Ich weiß gar nicht, was du willst.»
Frauke verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie fühlte sich inzwischen so nackt – vor ihrem Mann!
Vor ihrem eigenen Mann!
«Ich brauche mehr.» Ihre Stimme kippte kurz, weshalb sie schluckte. «Wir leben wie Brüderchen und Schwesterchen. Das ist doch nicht normal.» Bei den letzten Worten kippte ihre Stimme erneut.
Er fuhr sich durch die Haare. «Wir haben doch alles.»
«Was alles?» Mit ihrem Kopf zeigte Frauke im Raum umher. «Du meinst das?! Das Haus?» Sie konnte es einfach nicht fassen.
«Uns geht es doch gut. Wir passen doch auch so gut zusammen», entgegnete Dietmar. Wieder sah es aus, als wünschte er sich auf einen anderen Planeten – oder als käme Frauke von eben diesem.
Dietmar wich ihr aus. Langsam stieg der Frust in ihr hoch. Solche Dinge warf er in die Waagschale? Das war nicht zu fassen! «Das ist mir nicht genug», antwortete sie mit einer Stimme, die klang, als würden Zentnergewichte auf ihr lasten.
Natürlich war er geflüchtet. Er hatte sie beiseitegeschoben und war in sein verfluchtes Sportstudio und zu seinem Schachspiel gefahren – so wie jeden Freitag. Wie gut, dass sie ausgeklügelte Vorbereitungen getroffen hatte. Schon letzte Woche hatte sie sich mit Marga für heute verabredet und Dietmar mitgeteilt, dass sie mit Marga in die Disco fahren würde. Sie hatte wohl bereits geahnt, dass es so kommen würde. Und sie hatte sich vorgenommen, wenn Dietmar wieder nicht mit ihr schlief, dann würde sie es sich eben woanders holen. Zwei Jahre lang beiseitegeschoben zu werden war definitiv genug. So hässlich war sie auch wieder nicht, dass sie keiner mehr anschauen würde.
BASTARD!
MISTKERL!
 
«Bist du dir wirklich sicher, dass du das durchziehen willst?», brüllte Marga ihr ins Ohr.
Margas Lieblingsparfüm wehte zu Frauke herüber.
Das Wummern der Bässe fuhr Frauke in die Beine und kitzelte sie sogar ein wenig. House-Musik schallte aus den Lautsprechern und machte jegliche normale Unterhaltung unmöglich. Alle waren hip angezogen, und auch von dem Sturm, der draußen tobte, hatte sich niemand abhalten lassen, dabei zu sein. Die Frauen waren zumeist spärlich bekleidet – Frauke nannte es immer «sie haben nur winzige Fähnchen an».
Eines dieser Mädchen trug einen schwarzen BH und darüber eine durchsichtige weiße Bluse, die keck in Nabelhöhe geknotet war, dazu eine Jeans und schwindelerregend hohe Schuhe. Wenn dieses junge Mädchen wüsste, dass laut Umfrage Männer Angst vor Frauen hatten, die einen schwarzen BH unter einer fast durchsichtigen Bluse trugen … Männer mochten es lieber, wenn sie nur erahnen konnten, was sie darunter vorfinden würden. Eine andere junge Frau trug einen Rock, für den die Bezeichnung Gürtel noch zu großzügig gewesen wäre. Aber bei dem Figürchen konnten sie es sich auch leisten.
Frauke hätte es sich genauso leisten können, trotz ihrer zweiunddreißig Jahre, aber sie fühlte sich wohler in ihrer heißgeliebten Jeans, die sie der neuesten Mode entsprechend trug, und dazu ein raffiniertes, in verschiedenen Fliedertönen schattiertes Oberteil, dessen Ärmel glockenförmig mit großzügigen Rüschen am Handgelenk nach unten fielen. Darunter hatte sie ein farblich passendes, tief ausgeschnittenes Top angezogen, das unter dem durchsichtigen Oberteil durchblitzte. In ihren Schuhen mit den Sechs-Zentimeter-Absätzen hatte sie einen guten und bequemen Stand.
Marga schrie ihr ins Ohr: «Du willst das wirklich durchziehen? Ganz sicher?», eine Frage, die sie schon mehrfach gestellt hatte. Frauke löste ihren Blick von der Tanzfläche und schaute Marga an.
Auch wenn sie vielleicht doch noch einen Rückzieher gemacht hätte, sie würde ihn auf gar keinen Fall machen. «Hundertprozentig!», schrie sie zurück, und es klang überraschenderweise selbstsicherer, als sie sich fühlte.
Marga deutete mit ihrem Kopf zum Rand der Tanzfläche, trank einen Schluck von ihrer Caipirinha und sagte dann: «Dem Typen da drüben gefällst du. Wie findest du ihn?»
Frauke nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Long Island Ice Tea und blickte den Mann, den Marga angepriesen hatte, über den Glasrand hinweg an. Er war ihr bereits vorher aufgefallen, als er an ihr vorbeigegangen war. Sein Lächeln hatte ihr gefallen, und was für einen phantastischen Hintern er hatte! Genau in diesem Moment, als sie ihn ganz genau betrachtete, schaute er auf und ihr direkt in die Augen. Obwohl viele Menschen zwischen ihnen standen, sahen sie sich, denn sie stand erhöht, und er war so groß, dass er locker über die anderen hinwegblicken konnte. Seine Augenfarbe konnte sie bei dem schummrigen Licht nicht erkennen, und außerdem hatte sie ihre Brille nicht auf, aber dass es der Typ von vorhin war, so viel sah sie, und auch, dass er ihren Blick erwiderte.
Jetzt oder nie. 
Frauke schüttelte elegant ihre Haare nach hinten und lächelte ihr «Die Sonne geht auf»-Lächeln, wie Marga es immer nannte. Wenn er darauf nicht ansprang, dann hieß sie nicht Frauke. Und wenn er es nicht sein sollte, dann gab es hier ja noch mehr hübsche Männer.
«Lass uns tanzen», schrie sie Marga ins Ohr. Marga schien nur auf diesen Vorschlag gewartet zu haben, denn sie stellte sofort ihren Drink ab. Frauke stellte ihren Drink ebenfalls zur Seite, und zusammen kämpften sie sich zur Mitte der Tanzfläche durch, wobei Frauke den Fremden immer wieder einladend anlächelte.
Immer wieder schloss sie beim Tanzen die Augen, und jedes Mal, wenn sie sie öffnete, sah sie, dass er sie anlächelte. Da sie ihn nicht ganz scharf sehen konnte, hoffte sie, dass der kurze Eindruck, den sie von ihm hatte gewinnen können, sie nicht getäuscht hatte. Denn am Schluss würde er ihr vielleicht gar nicht gefallen, wenn er dann vor ihr stehen würde. Ach, was soll’s, dann würde sie eben geschickt ausweichen, denn auch wenn sie seit zehn Jahren aus der Übung war, so etwas würde doch wohl sein wie Schwimmen? Konnte man es einmal, verlernte man es nie.
Oder? 
Hoffentlich! 
Irgendwie musste Frauke die Augen etwas länger geschlossen gehalten haben, denn als sie sie diesmal öffnete, tanzte ihr Flirt sie an.
Frauke lächelte, was das Zeug hielt.
Ohhh ja. 
Das war er. 
Es fiel alles auf einmal ganz leicht, plötzlich waren alle Bedenken beiseitegewischt. Kein schlechtes Gewissen, keine Gewissensbisse. Und es war wie Schwimmen, wie Essen, wie Atmen. Das uralte Spiel des Balzens konnte beginnen, nein, hatte bereits begonnen.
 
Der Sturm hatte nicht mehr die anfänglichen zweihundertvierzig Stundenkilometer, sondern war nur noch ein gewaltiger Wind, der Papierfetzen, Äste und allerlei andere kleine Dinge über den riesigen Parkplatz fegte. Sie und Claudio, so hieß ihr Schwarm, waren unterwegs zu seinem Mercedes-SL-Cabrio, einem der wenigen Autos, die auf dem riesigen Discoparkplatz verstreut standen. In Claudio floss das romantische und gleichzeitig hitzige Blut seiner Vorfahren, und es war unschwer zu erkennen, woher diese kamen.
Wie ineinander verhakt liefen sie auf den Mercedes zu, nur um plötzlich wieder stehen zu bleiben und erneut in den Rausch des Küssens und des gegenseitigen Herumzerrens zu verfallen. Frauke erregte Claudios ungezügeltes Verhalten ungemein, und als er sie an ihren langen Haaren riss und ihr in die Unterlippe biss, war es für sie wie eine Offenbarung. Eine Offenbarung, weil sie gewollt wurde.
Ihnen war alles egal, egal, ob sie jemand sah, egal, ob sich jemand daran störte. Denn bereits in der Disco hatten sie sich vor aller Augen ziemlich zügellos verhalten. Aber da Fraukes Blut vor Hitze kochte, blieb ihr Gehirn nur für eines empfänglich: für alle Signale, die mit der Befriedigung ihrer körperlichen Lust zu tun hatten. Es lief alles wie von selbst, vom ersten Augenblick an. Zum Nervöswerden hatte sie ebenfalls keine Zeit gehabt, denn seine Blicke aus onyxfarbenen, glänzenden Augen hatten ihr von Anfang an zu verstehen gegeben, dass er sie wollte.
Endlich wollte sie wieder ein Mann.
Sie war nicht unattraktiv!
Sie war nicht hässlich!
Es war nicht so, dass sich kein Mann von ihr angezogen fühlte.
Und das Beste: Claudio gab ihr das Gefühl, dass sie ihn erregte, er es gar nicht mehr abwarten konnte.
Wie langweilig dagegen war doch der gepflegte Vanilla-Sex, den ihr Dietmar – vor hundert Jahren – ab und zu an Wochenenden geboten hatte, da er unter der Woche zu gestresst dazu gewesen war.
Zu gestresst! 
Herrgott noch einmal! 
Claudio, Claudio, Claudio, pumpte wild ihr Herz, und jeder Schlag elektrisierte ihren gesamten Körper, der sowieso nur noch prickelte, sich sehnte und nichts anderes mehr wollte, als diesen Claudio in sich aufzusaugen.
Ihn aufzunehmen.
Claudio stieß sie gegen den Mercedes, hob ihr Bein schnell und wild an und knetete hemmungslos ihren Po, sodass sie gegen sein Gemächt gepresst wurde.
Oh, wie heiß sie ihn gemacht hatte. 
Claudio würde gleich aus seiner Hose platzen. 
Und ich habe hoffentlich bald keine mehr an …  
Er zerrte an ihrem Hosenknopf, und als er ihn endlich offen hatte, riss er den Reißverschluss herunter, während sie ihre Handtasche fallen ließ, da diese sie in ihrer Bewegungsfreiheit störte. Mit beiden Händen zog er ihr die Hose über den Hintern und konnte es offenbar wirklich nicht mehr erwarten, denn schon stieß er einen seiner Finger unter ihrem Höschen hindurch in ihre Nässe. So ungewohnt diese Berührung war, umso tiefer traf sie diese. Damit stieß er ein Tor auf, das viel zu lange versperrt gewesen war.
Der starke Wind, der kleinere Äste auf dem Asphalt dahinwehte, fegte ihren Schrei hinfort.
Der leichte Alkoholpegel in ihrem Blut, aber noch mehr das ungezügelte Verlangen ließen Frauke alles um sie herum vergessen. Nie hätte sie von sich gedacht, dass sie dermaßen ungeniert mit Sex umgehen würde.
Wie auch?! 
Ihr Körper war ein einziges Sehnen, und in ihren Lenden zog es, ein Gefühl, das sie schon fast vergessen hatte. Sie lebte. Ihr Blut kochte. Ihre Haut prickelte vor Erwartung. Sie hielt es nicht mehr aus, deshalb riss sie endlich seine Hose auf und griff hinein, zog seinen harten Prügel heraus, während ihnen der Wind um die Ohren pfiff.
Vorsichtshalber hatte sie mehrere Kondome mitgenommen, falls sie es tatsächlich tun würde.
Es war so peinlich! 
Es war ihr wirklich etwas peinlich, dass sie es ansprechen musste, aber sie hatte das Risiko nicht eingehen wollen, dass der Mann keines dabeihaben würde.
Sie würde ihn vielleicht nie wieder sehen, deshalb war es bedeutungslos, ob er jetzt sonst etwas von ihr dachte oder nicht. Ihr Schutz war nun wirklich wichtiger als ihre Schamhaftigkeit.
Wenn sie nicht gerade den geilsten Kuss auf diesem Planeten bekommen hätte, hätte sie glatt schmunzeln müssen.
Denn Schamhaftigkeit war in diesem Zusammenhang wohl ein etwas unglücklich gewähltes Wort.
Schamhaftigkeit!
Schamhaftigkeit! 
Schamhaftigkeit! 
Wie gut, dass ich ein Kondom in meiner Jeans verstaut habe, denn an die anderen in meiner Handtasche komme ich nicht heran. 
Frauke zog das Kondom aus ihrer Hosentasche und befreite sich gleichzeitig von seinem Mund, was nicht ganz einfach war.
«Zieh ihn über», sagte sie mit heiserer Stimme, die sie selbst nicht wiedererkannte. Sie hielt ihm das knallrot verpackte Kondom hin.
Seine tiefschwarzen Augen sahen sie an, als müsse er erst überlegen, wer sie sei … wo er gerade war … dann sah er das Kondom an …
Er schien noch immer gefangen zu sein in ihrem Kuss, und ihm entfleuchte ein Stöhnen, das wie Musik in ihren Ohren klang und ihr Blut noch weiter anheizte. Ihren Körper in Brand setzte.
Langsam griff er nach dem roten Tütchen und riss es auf.
Dann riss er Fraukes Kopf grob näher und küsste sie mit einer tiefen Inbrunst, die sie jeglichen Gedanken, der vielleicht noch irgendwo herumgeschwirrt wäre, vergessen ließ.
Sie mussten sich gegenseitig festhalten, so stürmisch waren sie, sonst wären sie unweigerlich umgefallen.
Als er das Kondom endlich übergezogen hatte, schob er sie zur Kühlerhaube, wobei sein Schwanz weit abstand, wie sie fasziniert beobachtete.
Gleich werde ich ihn spüren.
Dieser kurze Moment des Wartens war unerträglich und so voll von Hitze. Es musste jetzt sofort sein. Sie wollte genommen werden, und Claudios Hemmungslosigkeit war genau das, was sie sich gewünscht hatte. Diesen sterilen Sex hatte sie satt. Nach Zeitplan, sauber wie aus dem Lehrbuch, immer nur im Bett, nachdem die Abendtoilette beendet war. Das hier war etwas ganz anderes. Es war verrucht, und Claudio gab ihr das Gefühl, dass sie absolut begehrenswert war. Wie wunderbar, er hielt es nicht mehr aus. Nur vom Küssen hatte er eine Latte bekommen, mit der er eine Wand durchstoßen könnte. Dieses fast Grobe machte sie unglaublich heiß. Heiß. Claudio hob sie auf die regennasse Kühlerhaube, und ehe sie auch nur einen Laut von sich hätte geben können, stieß er zu. Nahm sie. Drang herrlich tief in sie ein. Ihn in sich zu spüren ließ sie lustvoll erbeben, und ein Heer von Schauern rann ihr den Rücken hinab. Hitze breitete sich spiralförmig aus und ließ sie Feuer fangen. Ein Feuer, wie sie es lange nicht mehr gespürt hatte. Und in dieser gewaltigen Form sowieso noch nie.
«Ja!!!»
Niemals zuvor hat mich jemand so begehrt. 
Mich so gewollt. 
Und endlich darf ich dies erleben. 
Da habe ich erst einmal zweiunddreißig Jahre alt werden müssen. 
Auch das war wie Schwimmen.
Wie Essen.
Wie Trinken.
Wie Schlafen.
Sex zu haben.
Es gab nichts, wofür sie sich hätte schämen müssen.
Nichts, worüber sie sich Gedanken hätte machen müssen außer über die irren Gefühle, die durch sie hindurchjagten wie ein Gepard, der seine Beute hetzte.
Überall prickelte es so schön.
Überall diese ungeheure Hitze.
Es war, als würde pures Leben in sie gestoßen. Mit jedem Stoß lebte sie ein wenig mehr. Und was für ein Wahnsinn das alles war. Saß sie tatsächlich auf seiner Motorhaube, vollständig den Augen der Öffentlichkeit ausgesetzt?
Ja! 
Alle hatten es anscheinend schon im Auto getrieben, sie niemals zuvor. Wahrscheinlich war keiner wild genug auf sie gewesen, um sich so gehenzulassen.
GEIL!!
GEIL! 
GEIIIIIIIL! 
Sie spürte ihn. Wenn sie sich ein bisschen mitbewegte, dann war er so tief in ihr, dass die Lust keine Grenzen kannte.
Frauke hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ihretwegen konnten bereits Tage vergangen sein, genauso gut konnten es aber auch erst wenige Minuten gewesen sein. Es war alles unwichtig für sie. Alles an ihr war verrutscht, ihr Busen hing aus ihrer durchsichtigen Bluse, und Claudio zwickte einen ihrer Nippel mit seinen Zähnen, was sofort lauter kleine heiße Stecknadeln über ihren Körper jagte. Und jede einzelne davon genoss sie. Alle ihre Muskeln, ihre Nervenenden, ihre Sinne wurden gereizt, geliebt, genommen und fast befriedigt.
Ihr Körper war pure Lebendigkeit, von der jeder Zoll gewürdigt wurde, was in ihr die lustvollsten Gefühle auslöste.
Ihre Augen waren geschlossen, und sie spürte nun die riesigen Explosionen, die ihren Körper scheinbar in Millionen von kleinen Teilchen zerbersten ließen.
Nichts vorher Dagewesenes war damit vergleichbar.
Ihr Körper hatte sich in ein Feuerwerk verwandelt, immer wieder sprühte kunterbunter Funkenregen herab, der sie innerlich erleuchtete, beben ließ, vergessen ließ … Und der Laut, den Claudio an ihrem Busen ausstieß, ließ sie nochmals erbeben.
Noch eine kurze Weile blieb sie auf Kühlerhaube liegen, ehe Claudio sich umständlich von ihr losmachte, sie bei der Hand nahm und ihr aufhalf.
«Amore, lass uns ins Auto gehen, dort ist es gemütlicher. Aber ich warne dich. Ich werde dich noch einmal anfassen müssen. Diesmal möchte ich dich überall spüren.»
Diese erotische Drohung ließ gleich wieder einen zarten Hitzepfeil durch ihren Körper schießen, der noch vom vorherigen Akt glomm. Damit sie überhaupt gehen konnte, zog sie ihre Jeans nach oben, so auch Claudio, und dann schlenderte er mit ihr zur Beifahrertür. Er hielt ihr die Tür auf, aber er ließ sie erst einsteigen, nachdem er von ihrem Mund gekostet hatte, dann schob er sie sanft auf den Sitz, hob die Tasche auf und reichte sie ihr. Er umrundete das Auto, ohne den Blick von ihr zu lassen, und stieg ein.
«Ich werde dort hinten hinfahren», dabei deutete er mit seiner Hand auf eine Stelle des Parkplatzes, wo kein anderes Auto stand, sie von zwei Seiten von Bäumen geschützt wurden und kein befahrbarer Weg vorbeiging.
Frauke nickte nur. Es war sicher eine gute Idee, dorthin zu fahren, denn dann würden sie garantiert nicht unterbrochen werden.
Als der Gang eingelegt war, berührte seine Hand ihren Oberschenkel, fuhr höher, ehe er sie in der Mitte fest drückte. Unwillkürlich legte Frauke ihren Kopf weiter nach hinten, genoss die Hand, die schon wieder Schauer auslöste. Automatisch rieb sie sich gegen seine Hand, die nur umso fester dagegendrückte. Dann sah sie Claudio wieder an, und wenn sie sich ansahen, war es, als wären sie zwei Magnete. Sie hätte ihn schon wieder anfassen wollen. Die Hand nach ihm ausstrecken wollen. Sie war noch nicht gesättigt, noch lange nicht.
Inzwischen waren sie angekommen, Claudio nahm seine Hand weg und drückte einen Knopf, sodass zuerst ihr Sitz etwas nach hinten fuhr und dann die Rückenlehne umgelegt wurde. Wie von Zauberhand. Das Gleiche wiederholte er bei seinem Sitz. Dann sah er sie an, blickte ihr tief in die Augen. Die Lust, die in seinen Augen aufblitzte, ließ auch ihre Lust aufleben. Von der Mitte aus wurde sie durch ihren gesamten Körper entsendet.
«Amore. Zieh dich aus. Ich möchte dich nackt sehen.»
Kurz warf sie einen Blick über den Parkplatz, überlegte noch, ob sie es tatsächlich tun sollte.
Ja. Natürlich würde sie. 
Da wurde Frauke erst bewusst, dass ihr Busen sowieso schon im Freien lag. Zuerst streifte sie unter seinen verzehrenden Blicken ihr durchsichtiges Oberteil ab und warf es achtlos nach hinten. Langsam folgte ihr Top. Da beugte er sich zu ihr herüber, eroberte ihren Mund über die Konsole hinweg. Seine Hand lag dabei sanft auf ihrem Busen. Als er losließ, fehlte etwas. Sie wollte seine Hand wieder spüren.
«Jetzt den Rest. Ich will alles sehen. Dich anschauen und erst dann berühren.»
Ihr stockte der Atem, als er dies sagte. Es war, als würden seine Worte bereits tun, was sie ankündigten. Als sie ihren durchsichtigen BH ausgezogen hatte, flog auch dieser nach hinten.
«Deine Hose, Amore. Zieh sie aus.»
Hitze. Blicke, die sie verzehrten. Die sie in Besitz nahmen. Ja, sie würde ihre Hose ausziehen, und schon fing sie damit an. In diesem Auto hatte sie genügend Bewegungsfreiheit, und als sie sich mit dem Oberkörper vorbeugte, legte sich seine Hand auf ihren Rücken, fuhr hinunter bis zu ihrem Po, unter ihr Höschen, und dann berührte er sie an ihrem empfindsamsten Punkt. Sie setzte sich etwas auf, schüttelte die Hose von den Beinen und zog dann gleich ihr Höschen aus und ließ es einfach im Fußraum liegen, während sich sein Finger in sie schob, was sie augenblicklich aufstöhnen ließ.
Unvermittelt ließ Claudio von ihr ab, setzte sich aufrecht hin und betrachtete sie. Ließ seine Augen über ihr Gesicht, weiter zu ihrem Busen bis hinab zu ihrer Mitte gleiten. Dort hielten sie inne, und erst danach machten sie weiter und streiften ihre Beine, ihre Füße. Während sie sich kaum bewegen konnte, da seine Blicke sie überall gestreichelt hatten.
«Du bist so schön, Amore.» Vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich, ließ er seine Hand über ihren Arm streifen, der ihm am nächsten war, dann verhakte er seine Finger in die ihren, besah die so ineinanderliegenden Hände, was in ihr ein Glücksgefühl auslöste, als müsse sie gleich bersten. Seine Hand in ihrer, miteinander verschlungen, während ihre Augen sich nun ineinander verloren. Miteinander sprachen, miteinander spielten.
Er beugte sich zu ihr herüber, wobei die breite Konsole etwas im Weg war, dann berührten sich ihre Lippen, zuerst zart, leicht wie ein Wimpernschlag; er knabberte an ihren Lippen, kostete sie wie süßen Wein und trank dann von ihnen. Ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, was jeden einzelnen ihrer Nerven traf und erzittern ließ. Kurz ließ er von ihr ab, sah wieder ihren Körper an, berührte fast ehrfürchtig ihre Schamhaare, ehe er sanft ihre Spalte berührte, sie dort gedankenverloren streichelte, ganz konzentriert auf diese Stelle, ganz um ihre Bedürfnisse bemüht. Es war fast zu zart und dennoch genau richtig. Richtig für diesen Augenblick. Dies alles tat ihr ungemein gut, ließ ihren Geist und Körper hineinsinken in eine Welt aus Ruhe und Lust. In eine ruhige Lust. Ließ sie hineintreiben wie in einen Strudel, einen sanften Strudel, der sie sicherlich später wieder mitreißen würde.
Wie gut das alles tat … Jemand, der sie anfasste, der sie berührte, der ihr das Gefühl gab, wichtig zu sein. Jedenfalls für diesen Moment … für diese Stunden oder wie lange es auch immer dauern mochte. Frauke wollte ihn ebenfalls spüren, ihn in seiner vollen Nacktheit sehen.
«Zieh dich auch aus. Ich will dich auch anfassen.» Schon hob sie sein T-Shirt hoch, und er ließ von ihr ab, damit sie es ihm abstreifen konnte. Anschließend zog er seine Jeans zusammen mit den Boxershorts bis zu den Füßen herunter, streifte mit den Füßen seine Schuhe ab und entledigte sich auf die gleiche Weise auch seiner Hose. Socken trug er keine. Inzwischen hatte Frauke, ohne hinzusehen, aus einem Seitenfach ihrer Tasche ein paar Kondome herausgekramt und sie auf die Ablage geworfen. Was für eine tolle Figur er hatte. Und wie ein Phallus auf Bildern der Antike ragte sein Schwanz in die Höhe, bereit, ihr Vergnügen zu spenden. Bereit für sie. Mit einer Hand fasste sie ihn dort an, und er sog hörbar und tief die Luft in seine Lungen.
Claudio hob seine Beine über die Konsole zu ihr herüber, sie drückte sich, so weit es eben möglich war, noch mehr an die Tür, damit er neben ihr Platz finden konnte, und so lagen sie nun Bauch an Bauch. Er stützte seinen Kopf mit der Hand ab und streichelte ihr hauchzart über den Busen, dann über den Bauch, und so kam er immer näher an ihren verborgenen Schatz heran. Da, wo seine Hand sie berührte, löste sie eine heftige Reaktion aus. Kein Wunder, gab er ihr doch, wonach sie am meisten verlangte. Und genauso gemächlich, wie er ihren Körper gestreichelt hatte, streichelte er sie nun an ihrer feuchten Höhle. Dieser Genuss, dieser Höchstgenuss, als er immer weiterstreichelte, ganz langsam, jede Fahrt seiner Finger bedächtig ausführend.
Und sie, wie sie immer mehr spürte, wie sie wieder lebendiger wurde, wie sie bereits die nächste Berührung herbeisehnte und sie auch bekam. Diese bedächtigen Bewegungen ließen wieder ihre Libido ansteigen, dieses Mal auf eine herrlich sanfte Weise, eine Art, die sie diese mit allen Facetten genießen ließ. Dieses sachte Pochen ihres Blutes, das die Lust mit jedem Schlag ihres Herzens durch sie hindurchpumpte. Wie ein Herz, das man auf einem Monitor pumpen sah: Lust … Lust … Lust.
«Hinter dir liegen die Kondome. Ich möchte dich jetzt in mir spüren. Gleich.» Woher sie diese rationalen Gedanken nahm, wusste sie nicht, aber sie wollte sich auch nicht damit beschäftigen.
Claudio drehte den Kopf und fischte nach einem Kondom, drehte sich um, setzte sich auf, wobei Frauke mit ihrer Hand über seinen Rücken streichelte, damit der Kontakt nicht abriss. Dann war ein Ratschen zu hören, und sie sah an seinen Bewegungen, dass Claudio das Kondom überstreifte. Danach drehte er sich zu ihr um, und ihr gefiel, was sie sah. Und es machte sie seltsamerweise stolz, dass sie es gewesen war, die ihn schon wieder zur Standhaftigkeit gebracht, die ihm diesen Ständer beschert hatte. Nachdem er mit den Händen den nötigen Halt gefunden hatte, senkte er sich auf sie herab und leckte kurz und schnell über ihren rosigen Nippel, ehe er diesen in seinem Mund verschwinden ließ. Und wieder traf sie dieses Gefühl unvorbereitet, war ihr Busen doch schon ewig brachgelegen. Sie hatte ganz vergessen, wie empfindsam sie hier war. Kleine glühend rote Stromgeschosse jagten durch sie hindurch, und sie hätte fast lachen können, so glücklich machte sie diese längst verlorengeglaubte Empfindung. Dann ließ Claudio von ihren Brüsten ab und nahm eines ihrer Beine, das er sich über den Rücken legte. Danach folgte das zweite Bein. Und dann geschah etwas für sie Unglaubliches: Er senkte seinen Mund herab und küsste sie genau an ihrem Spalt. Besah ihn … ganz genau.
«So schön», war alles, was er sagte, und das machte sie nun ein klein wenig verlegen. Aber nicht lange, denn in seinen Augen, die sie anblickten, lag ein Glanz, der jede Peinlichkeit hinwegfegte. Der sie genießen ließ, was er da mit ihr machte. Sie konnte es kaum noch erwarten, dass er in sie eindrang, und als hätte er ihre Gedanken gelesen, tat er es. Dieser kostbare Moment des Wartens um das Wissen, dass er gleich in ihr wäre, ließ einen Feuerblitz durch sie fegen, so, dass ihr fast die Luft wegblieb. Und dann war es so weit: Er glitt Millimeter für Millimeter in sie, wobei er ihr tief in die Augen schaute, und in ihr war es, als würde jemand Millimeter für Millimeter Glück in sie schieben. Lust in sie schieben. Leben in sie schieben. Ihre Gefühle waren in hellem Aufruhr, konnten es nicht mehr erwarten, bis er auch noch den letzten Rest in ihr ausfüllte. Und das tat er mit einem tiefen Nachstoß.
Dann verharrte er.
Sah ihr in die Augen.
Wartete.
Wartete.
Zog sich ebenso langsam aus ihr zurück, bevor er erneut in sie stieß. Nein, das war nicht auszuhalten. Nein, das war nicht in Worte zu fassen. Wobei sich ohnehin bereits alle Gedanken von ihr verabschiedet hatten. Sie wollte ihn spüren, fühlen, riechen. Sie wollte, dass er sie mit Leben vollpumpte, sich in ihr verkroch und sie an einem anderen Ende der Welt erst wieder ausspuckte. Seine onyxfarbenen Augen, die sie mit tiefster Lust ansahen, über die sich langsam ein sanfter Schleier legte, waren eine zusätzliche Dreingabe.
Diese Langsamkeit war es, die ihr fast den Verstand raubte, die sie vor Verlangen fast vergehen ließ. Es war, als würde in jedem Millimeter, aus dem er sich zurückzog, dennoch seine Fülle zu spüren sein. Und dann wurden seine Stöße rhythmisch schneller, etwas schneller, noch etwas schneller. Dieser Cocktail aus Endorphinen, Lust und Verlangen war nicht zu überbieten. Mit ihren Händen umfasste sie nun seinen Hintern, und immer wenn er in sie vordrang, hob sie sich ihm ein wenig mehr entgegen.
Kurz nahm sie wahr, wie beschlagen die Autofenster inzwischen waren, aber schon hatte sich dieser Gedanke wieder verflüchtigt. Und dann kam, was kommen musste: Es kam langsam heran, wie eine kleine Welle, die sie erst an einigen Stellen sanft umspülte und dann so unberechenbar wie ein Meer war, das schnell heftiger wurde. Wenn sie nicht alles trog, dann würde sie gleich einen Orgasmus bekommen. Nein, sie wusste es, auch wenn sie noch nicht viele in ihrem Leben gehabt hatte. Auch das war anscheinend wie Radfahren oder Schwimmen. Es war wohl tief im Unterbewusstsein abgespeichert, und nun durfte es nach langer Zeit wieder einmal ins Bewusstsein vordringen. Sie wartete darauf, genoss dieses Wissen, was gleich mit ihr passieren würde. Und mit dem nächsten Stoß war sie so weit. Ein Schrei entfleuchte ihr, und als wäre dies ein sichtbares Zeichen für Claudio gewesen, hieb er noch einige Male fest in sie, bis auch er so weit war und seinem Höhepunkt ebenfalls mit einem Schrei Luft machte.
 
Als sie am Morgen erwachte, fiel Fraukes erster Blick auf den Radiowecker, und sie musste mehrmals den Schlaf wegblinzeln, um die Uhrzeit zu erkennen.
Nur drei Stunden Schlaf.
Ihr Schädel fühlte sich an, als hätte sie die Nacht durchgesoffen; zwar ohne Kopfschmerzen, dennoch bleiern, ungesund, todmüde …
Irgendetwas versuchte durchzudringen zu ihr …
Aber was?
Wenn Frauke nicht so müde gewesen wäre, dann hätte sie sich auf die Stirn geschlagen, als es ihr mit einem Mal wieder einfiel.
«Claudio.»
Vor Schreck, weil sie den Namen tatsächlich ausgesprochen hatte, drehte sie sich vorsichtig um, aber das Bett neben ihr war leer. Natürlich war Dietmar bereits aufgestanden. Wie hätte es auch anders sein sollen? Außerdem waren die Jalousien längst hochgezogen, und das Licht schmerzte in ihren Augen, weshalb sie sie wieder schloss.
«Claudio», flüsterte Frauke zärtlich. Stundenlang hatten sie es getrieben, anders hätte sie es gar nicht ausdrücken können. Aber wie toll das gewesen war. Jetzt spürte sie auch ihren Unterleib wieder.
Alles fühlte sich – ja wie? – wie hergenommen an. Ja, das war es. 
Hergenommen, hergenommen, hergenommen. 
Am liebsten hätte Frauke die Worte gesummt. Sie strich über ihren Busen, auch er fühlte sich ein wenig … wund an.
Wie toll. 
Ihre Hand wanderte weiter nach unten, und sie streichelte zärtlich über ihre Scham, spielte selbstvergessen ein wenig daran herum.
Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Mund aus, und sie fühlte die Freude, die sie wie eine warme Decke einhüllte.
Ach, aber was für ein Schnuckel Claudio war. 
Und sooo geil. 
Frauke drehte sich auf den Bauch, so konnte sie auf den blühenden und großzügigen Garten hinter dem Haus sehen, und dort stand Dietmar und starrte zu irgendetwas hoch. Ganz stocksteif stand er da und starrte etwas an, das höher sein musste als er.
Worauf starrte er da bloß? 
Frauke folgte seinem Blick. An dem Apfelbaum, an dem der Wind immer noch heftig zerrte, hing etwas Winziges. Der Sturm war also noch nicht weitergezogen.
Was mochte das sein? 
Was hing da oben? 
Aber Frauke war zu faul, ihre Brille aufzusetzen, und ohne Brille konnte sie es nicht erkennen. Dietmar drehte sich um und ging langsam auf das Haus zu. Frauke legte sich auf die Seite und stellte sich schlafend, als seine Schritte sich dem Schlafzimmer näherten.
«Steh auf.»
Frauke stellte sich erst recht schlafend.
Dietmar packte sie an ihrem Arm, so grob, dass Frauke überrascht die Augen öffnete.
«Steh auf!»
Kaum war sie aus dem Bett, in dem sie eben noch so schöne Tagträume gehegt hatte, da zerrte er sie zum Fenster. Dietmar drückte ihren Kopf näher heran. «Siehst du das da?» Er deutete auf den Baum, an dem dieses winzige Ding hing.
Frauke war viel zu müde, hatte einen viel zu schweren Kopf und war überrascht, dass Dietmar überhaupt so etwas wie eine Gefühlsregung äußerte, denn für seine Verhältnisse war dies schon ein immenser Gefühlsausbruch.
«Ach, was soll das? Was interessiert mich, was da auf dem Baum hängt. So wichtig kann das doch nicht sein, dass du mich deswegen weckst.»
Vehement tippte er an die Fensterscheibe. «Das da», dabei stupste Dietmar nochmals an die Fensterscheibe, «das da – ist dein neuer Slip. Er sieht jedenfalls verdammt genauso aus wie der neue BH, den du mir gestern gezeigt hast, und außerdem habe ich mir deine Sachen im Badezimmer angesehen, die du nach der Disco ausgezogen hast. Also komm mir nicht mit einer Ausrede.»
Der Schreck fuhr Frauke in die Glieder.
Wie zum Henker kam ihr Höschen auf den Baum? 
Was sollte sie sagen? 
Welche Ausrede konnte sie vorbringen? 
«Im Badezimmer liegt alles, was du gestern in die Disco anhattest, nur dein Slip liegt nicht dort, und da du ihn nicht anhast», Dietmar strich ihr testend über das Nachthemd, «kann das auf dem Baum nur dein verdammter Slip sein.»
«Ähm.» Ja, was sollte sie bloß sagen?
Noch einmal setzte sie an. «Der Sturm muss ihn hochgeweht haben.»
Also, etwas Dümmeres hätte ihr nicht einfallen können. 
Wie komme ich … Wieso habe ich nicht bemerkt, dass mein Höschen fehlte? Hatte Claudio es mir gestern im Auto ausgezogen? O ja. Aber hatte ich es dann nicht wieder angezogen? 
Ich erinnere mich beim besten Willen nicht mehr daran. Vor dem Haus hatten wir uns noch geküsst. Ein paar Kleidungsstücke hatte ich einfach in die Handtasche gestopft. Vielleicht war das Höschen auch dabei gewesen? 
So viel war klar, es musste rausgefallen und vom starken Wind auf den Baum getrieben worden sein. 
«Jetzt sag endlich.» Dietmar blieb zwar ruhig, aber trotzdem wirkte er anders als sonst. «Was werden die Nachbarn sagen?»
Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
Das Höschen war ihr egal. Sie sah Dietmar an.
«Ich werde dich verlassen, Dietmar.»
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